






Das Bu

Als Nakomme des Wolfes an die strengen Regeln des Rudels gewöhnt, ist

der Hund si und seinen Instinkten seit Beginn der Domestizierung treu

geblieben. Die Anforderungen, die der Mens an ihn stellt, sind allerdings

häufig paradox und widernatürli. Seine Degradierung zum Soßtier,

Accessoire oder Ergebnis verrüter Zütungen hat für viele

Missverständnisse in seiner Beziehung zum Mensen gesorgt. Jan Fennell,

Englands erfolgreiste Hundetrainerin, besreibt unterhaltsam und

anrührend, wie sie Alternativen zur konventionellen Hundeerziehung

entwarf und Sri für Sri lernte, si mit Hunden zu verständigen. Sie

hat die Methode des »Pferdeflüsterers« Monty Roberts für Hunde adaptiert.

Wie Roberts geht es ihr nit darum, den Willen der Tiere gewaltsam zu

breen, sondern mit Bli auf die Instinkte und das Rollenverhalten der

Tiere mit ihnen zusammenzuarbeiten. Anhand vieler Beispiele von

»Problemhunden«, Beißern und Kläffern, die Jan Fennell fast alle erfolgrei

therapieren konnte, erklärt sie Verhalten und Psye der Hunde.

Eindrusvoll vermielt sie, wie sie mit den Tieren arbeitet und das

»Besondere, das Mens und Hund verbindet«, wieder sitbar mat. Ihre

Methode gilt als neuer Meilenstein der Hundeerziehung.

Die Autorin

Jan Fennell, Hundeliebhaberin seit frühester Kindheit, ist preisgekrönte

Züterin. Ihre Arbeit mit verstörten Hunden und ihre Beiträge für die BBC

in Radio und Fernsehen haben ihr viel Bewunderung eingebrat.

Inzwisen arbeitet sie aussließli als Hundetrainerin und lebt zusammen

mit ihrem Partner und ihren Hunden in North Lincolnshire, England.

Von Jan Fennell sind in unserem Hause außerdem ersienen:

Mit Hunden leben

Hunde verstehen

Die sieben Leben eines Hundes
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Für meinen Sohn Tony



Hinweis

Es erseint mir witig, an dieser Stelle darauf hinzuweisen, dass meine

Methode bei keinem Hund die Neigung zur Aggressivität beseitigen kann.

Bestimmte Rassen hat man speziell zu Kampunden gezütet und mit

meinen Empfehlungen wird man ihr potenziell wildes Naturell niemals

ändern können. Was meine Methode jedo zu leisten vermag, ist, Mensen

in die Lage zu versetzen, mit ihrem Tier so umzugehen, dass sein aggressiver

Instinkt niemals gewet wird. Bie lassen Sie größte Vorsit walten, wenn

Sie mit solen Hunden arbeiten.
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Vorwort

von Monty Roberts

Hunde haben in meinem Leben immer eine witige Rolle gespielt. Meine

Frau Pat und unsere Familie haben im Laufe der Jahre einige Hunde gehabt,

die liebevolle Gefährten und witige Familienmitglieder waren. Denno

hat ein anderes wunderbares Gesöpf meinen Werdegang bestimmt. I

habe mein Leben lang an der von mir entdeten Methode zur

Kommunikation mit Pferden gearbeitet – und diese o verteidigen müssen.

Die Begeisterung, die Hundebesitzer für meine Ideen auraten, war

immer unübersehbar. Wo au immer in der Welt i hinkomme, überall

gibt es viermal so viele Hundebesitzer und -trainer wie Pferdeausbilder. Fast

jeder von ihnen könnte meine Methode überzeugend und im positiven Sinne

kommentieren.

Wenn i no mal von vorne anfangen düre, würde i mi mit

Begeisterung der Herausforderung stellen, meine Ideen zu adaptieren und

auf die Welt der Hunde zu übertragen. Tatsäli habe i aber mehr als

genug mit meiner eigenen Disziplin zu tun und damit, dieses Wissen

weiterzugeben. Voller Freude bin i in den letzten Jahren allerdings auf eine

begabte Hundetrainerin aufmerksam geworden, die si  – inspiriert von

meiner Methode – dieser Aufgabe widmet.

Als i zum ersten Mal mit der Arbeit von Jan Fennell in Berührung kam,

wurde mir ganz warm ums Herz. I hae das Glü, Jan in England

persönli zu treffen, und was sie mir beritete, erinnerte mi an meine

eigenen frühen Erfahrungen. Wie i empfindet au Jan die Art, wie der



Mens ein Tier, das er als seinen Freund bezeinet, manmal

misshandelt, als großes Unret. Leidensali vertri au sie die

Überzeugung, dass Gewalt in unserer Beziehung zu Tieren nits verloren

hat, und träumt von einer Welt, in der alle Spezies in Frieden miteinander

leben.

Und so wie bei mir hat es au bei Jan eine Weile gedauert, bis sie den

Mut gefasst hat, ihre Gesite zu erzählen. I habe mir lange Zeit

gelassen, bis i mein erstes Bu, Der mit den Pferden spricht, srieb. Jan

war ebenso zögerli, bevor sie ihre Ideen in drureife Form brate. Heute

vertraut sie auf ihre Erfahrung und ist bereit, ihre bemerkenswerte Arbeit

mit einem größeren Publikum zu teilen.

Bei diesem Unterfangen wünse i ihr und ihren Ideen das Beste. I

bin sier, dass Jan Fennell au Gegner auf den Plan rufen wird. Denn

wenn meine Erfahrung mi eines gelehrt hat, dann die grenzenlose

Fähigkeit der menslien Natur zur Negativität. Dabei sollte si jeder von

uns der Tatsae bewusst sein, dass uns zum Ausglei für jedes Körnen

Negativität unter den Mensen viel Positives im Umgang mit Tieren

erwartet. Zudem kommen auf jeden Pessimisten Hunderte von Leuten, die

si na einer besseren Methode für das Zusammenleben mit dem besten

Freund des Mensen sehnen.

I bin stolz darauf, dass die Beharrlikeit, mit der i meine Ideen

vertreten habe, dazu beigetragen hat, diese Welt zu einem besseren Ort für

Pferde – und hoffentli au für Mensen – zu maen. I hoffe, dass

dieses Bu das Gleie für eine andere, ganz besondere Kreatur erreit, für

den Hund.

Monty Roberts, Kalifornien, im März 2000



Einführung

I bin der festen Überzeugung, dass wir aus den Fehlern lernen, die wir im

Laufe unseres Lebens maen. Und das muss i au sein, denn i habe in

meinen Beziehungen zu Mensen wie zu Hunden mehr als genug davon

gemat. Von all den Lektionen, die Letztere mi gelehrt haben, war keine

so smerzha wie jene im Winter des Jahres 1972. Es erseint mir passend,

mein Bu mit der Tragödie von Purdey zu beginnen. Wie Sie glei sehen

werden, ist ihre Gesite untrennbar mit der meinen verbunden.

Zu jener Zeit war i verheiratet und zog zwei kleine Kinder auf: meine

Toter Ellie, die im Februar desselben Jahres zur Welt gekommen war, und

den damals zweieinhalb Jahre alten Tony. Wir lebten in London, haen

jedo gerade beslossen aufs Land zu ziehen, und zwar in ein kleines Dorf

in Lincolnshire, im Herzen Englands. Wie so viele Mensen, die das Leben

auf dem Lande fasziniert, freuten au wir uns auf lange Spaziergänge und

beslossen einen Hund als Gefährten mitzunehmen. Wir wollten keinen

Welpen kaufen, sondern lieber einen Hund reen. Uns gefiel die Vorstellung,

einem Tier, das ein sweres Sisal hinter si hae, ein neues Zuhause

zu geben, und so begaben wir uns ins Tierheim. Dort sahen wir diese

unheimli süße, ses Monate alte, swarzweiße Misung aus einem

Border Collie und einem Whippet [engliser Rennhund, Anm. d. Ü.]. Wir

nahmen sie mit na Hause und nannten sie Purdey.

Purdey war nit der erste Hund in meinem Leben. Das war Shane

gewesen, ein pratvoller, dreifarbiger Border Collie, den mir mein Vater

gesenkt hae, als i dreizehn Jahre alt war und wir im Westen Londons,

in Fulham, wohnten. I hae Hunde son immer geliebt und mir als



kleines Mäden sogar einen imaginären Hund namens Lady ausgedat. I

erinnere mi daran, dass meine Großmuer mir den Gefallen tat, si mit

mir und meiner nit existierenden Freundin zu unterhalten. I glaube,

dass i Hunde damals son so sah wie heute  – als Wesen, die

unersüerli lieben können und absolut loyal sind. Eigensaen, die

man bei Mensen nur ganz selten findet. Shanes Einzug in unsere Familie

hae diese Gefühle bei mir nur no verstärkt.

I bildete Shane zusammen mit meinem Vater aus, und zwar na der

Methode, die Dad son als Junge bei seinen Hunden angewandt hae. Dad

war ein sanmütiger Mann, aber er war au entslossen, den Hund dazu

zu bringen, zu tun, was er sagte. Wenn Shane etwas fals mate, bekam er

einen Klaps auf die Snauze oder das Hinterteil. Weil i selbst au

manmal was hinten drauf bekam, fand i das in Ordnung. Außerdem

war Shane ein äußerst kluges Gesöpf und sien zu verstehen, was wir

von ihm wollten. I kann mi bis heute daran erinnern, wie stolz i war,

mit ihm im Bus Nummer 74 na Putney Heath und Wimbledon Common

zu fahren. Shane saß die ganze Zeit über ohne Leine neben mir und benahm

si tadellos. Er war einfa ein toller Hund.

Wenn etwas funktioniert, hat man si snell daran gewöhnt. Man

repariert nits, was nit kapu ist, lautet ein beliebtes englises

Spriwort. Als wir Purdey bekamen, besloss i deshalb die gleie

Methode wie bei Shane anzuwenden und ihr den Untersied zwisen

ritig und fals mit einer Misung aus Liebe, Zuneigung und  – falls

nötig – Gewalt beizubringen.

Zunäst sien dieses Verfahren au bei Purdey zu funktionieren. Sie

benahm si gut und sien si leit in unsere Familie in London

einzufugen. Die Swierigkeiten begannen, als wir sließli im September

jenes Jahres na Lincolnshire zogen. Unser neues Zuhause häe kein

särferer Kontrast zum lärmenden, dit bevölkerten London sein können.

Es gab keine Straßenbeleutung, die Busse verkehrten nur zweimal

wöentli, und um zum nästen Laden zu kommen, bedure es einer

Vier-Meilen-Wanderung. I erinnere mi, wie man mit mir, als i no

ein Kleinkind war, zum ersten Mal ans Meer fuhr. I warf einen Bli



darauf und rannte dann wieder den Hügel hinauf, nur fort davon. Als

Dreijährige besrieb i meinen Eindru mit den Worten »zu groß genug«,

und wenn sie häe spreen können, wäre das sier au Purdeys

Kommentar zu ihrem neuen Zuhause gewesen. Alles sien »zu groß genug«

zu sein.

Bald na unserer Ankun begann Purdey mit einem Verhalten, das mir

damals zwar seltsam, aber in keinster Weise Besorgnis erregend ersien. Sie

rannte weg ins Gelände, blieb für Stunden verswunden und kam dann

zurü, nadem sie irgendwo offenbar viel Spaß gehabt hae. Sie war au

hyperaktiv und sien von der kleinsten Sae oder dem geringsten

Geräus irritiert. Sie folgte mir auf Sri und Tri, was ein wenig lästig

ist, wenn man zwei kleine Kinder zu versorgen hat. I war nit glüli

über ihr Streunen. Jeder Hundebesitzer ist sließli dafür verantwortli,

dass sein Tier keinen Saden verursat und niemanden belästigt. Aber

sließli hae i mi für diesen Hund entsieden und war

entslossen, das durzustehen. I suldete ihr den Versu, ihr zu helfen,

zur Ruhe zu kommen. Und genau darauf hoe i, als die Ereignisse eine

eigene Dynamik entwielten.

Die erste Ahnung davon, dass etwas nit in Ordnung sei, bekam i, als

ein einheimiser Bauer zu uns kam. Er sagte mir ganz unverblümt, dass er

diesen Hund ersießen würde, wenn es uns nit gelänge, besser auf ihn

aufzupassen. I war natürli am Boden zerstört, konnte ihn jedo au

verstehen, denn er besaß Vieh. Purdey rannte offenbar zwisen den Tieren

herum und versetzte sie in Angst und Sreen. Also steten wir sie in

unseren riesigen, knapp zwei adratkilometer großen Garten, legten sie an

eine Leine, die wir wiederum an der Wäseleine befestigten, sodass sie

nit weit weglaufen konnte. Sie riss aber denno aus, soo sie konnte.

Die Situation wurde an einem kalten Wintermorgen kurz vor

Weihnaten no slimmer. I war gerade mit den Kindern

heruntergekommen und absolvierte unser üblies Programm am Beginn

eines Tages. Purdey sprang, wie sie es jeden Morgen als Erstes tat, wie

verrüt herum. I erinnere mi, dass Ellie auf dem Boden

herumkrabbelte, während Tony den kleinen Helfer spielte und Wäse



sortierte, die im Wohnzimmer lag. I war gerade auf dem Weg in die

Küe, um die Fläsen für die Kinder zu holen, als i einen lauten Kra

hörte. I werde nie vergessen, was i sah, als i mi umdrehte. Der

Hund hae Tony angesprungen und ihn gegen eine Seibe der gläsernen

Siebetür geworfen. Überall waren Serben. Von da an sien alles in

Zeitlupe zu passieren. I erinnere mi, dass Tony mi mit diesem

erstaunten, irgendwie eingefrorenen Ausdru ansah, während Blut über

sein kleines Gesit strömte. I weiß no, dass i zu ihm rannte, ihn

honahm und mir ein sauberes Froeetu vom Wäsestapel griff. Aus der

Zeit als freiwillige Helferin in der St. John’s Ambulanz wusste i, dass i

zuerst na Glasspliern sauen musste. Glülierweise waren da keine,

und i presste das Handtu so fest wie mögli auf sein Gesit, um die

Blutung zu stillen. Dann sloss i ihn fest in die Arme und sute na

Ellie, die wundersamerweise ganz still in diesem Meer aus zerbroenem

Glas saß. I klemmte sie unter meinen freien Arm, lag auf den Knien und

rief um Hilfe. Die ganze Zeit über raste Purdey wie eine Wahnsinnige dur

die Gegend, bellte und sprang in die Lu, als ob sie si ein fantastises

Spiel ausgedat häe.

Das war der Albtraum aller Eltern. Als endli Hilfe eintraf, waren die

Freunde und Verwandten si einig. Tonys Verletzungen waren sreli

und würden lebenslang Narben hinterlassen. »Dieser Hund ist böse, ein

missratenes Tier«, sagten sie. I fühlte mi jedo na wie vor für Purdey

verantwortli und wollte ihr no eine Chance geben. Sie brate si von

Zeit zu Zeit immer mal wieder in Swierigkeiten, aber wenigstens ein paar

Monate lang war es relativ ruhig.

Do an einem sonnigen Wintermorgen im Februar, kurz vor Ellies

erstem Geburtstag, befand i mi in einer anderen Ee des Hauses,

während Ellie unter den Augen meiner Muer auf dem Fußboden spielte. In

dem Moment, als i meine Muer sreien hörte, wusste i son, dass

etwas passiert war. Als i ins Wohnzimmer kam, rief meine Muer: »Der

Hund hat sie gebissen. Ellie hat nits getan und der Hund hat sie gebissen.

Er ist durgedreht.« I wollte das nit glauben. Aber als i dieses

hässlie kleine Lo über Ellies Auge sah, blieb mir gar nits anderes



übrig. In meinem Kopf drehte si alles. Warum war das gesehen? Was

hae Ellie getan? Wo hae meine Hundeerziehung versagt? Aber i wusste

au, dass jetzt keine Zeit mehr für Fragen blieb.

Sobald mein Vater die Neuigkeit erfahren hae, kam er mi besuen.

Als kleines Mäden hae i ihn von einem seiner Lieblingshunde, einem

Altenglisen Säferhund-Misling namens Gyp, erzählen hören und

davon, wie dieser Hund durgedreht war. Meine Großmuer hae versut

ihn vom Sofa zu vertreiben, und er hae na ihr gesnappt. In den Augen

meines Großvaters war ein Hund verloren, wenn er si gegen die Hand

wendete, die ihn füerte, also wurde Gyp beseitigt. Mein Vater musste mir

das nit explizit sagen. »Du weißt, was du zu tun hast, mein Mäden.

Wenn sie einmal so weit gegangen sind, gibt es kein Zurü mehr«, sagte er

traurig. »Verlier keine Zeit, tu es einfa.« Als mein Mann an jenem Abend

na Hause kam, fragte er: »Wo ist der Hund?« – »Sie ist tot«, antwortete

i. I hae sie am selben Namiag zum Tierarzt gebrat und

einsläfern lassen.

Lange Zeit glaubte ein Teil von mir, mit Purdey das Ritige getan zu

haben. Do zuglei hae i immer das Gefühl, ihr gegenüber versagt zu

haben. Als wäre es mein Fehler gewesen, nit ihrer. No als i sie

einsläfern ließ, kam es mir vor, als häe i sie im Sti gelassen. I habe

fast zwanzig Jahre gebraut, um mir meinen Verdat zu bestätigen. Heute

weiß i, dass Purdeys Verhalten allein von meiner Unfähigkeit, diesen

Hund zu verstehen, hervorgerufen wurde. I war nit in der Lage

gewesen, mit ihr zu kommunizieren, ihr zu zeigen, was i tatsäli von

ihr erwartete. Kurz gesagt: Sie war ein Hund, ein Mitglied der Kaniden,

nit der menslien Rasse, trotzdem habe i ihr gegenüber die

menslie Sprae benutzt.

In den letzten zehn Jahren habe i gelernt, der Sprae der Hunde zu

lausen und sie zu verstehen. Weil dieses Verständnis ständig wus, war

es mir dann mögli, mit Hunden zu kommunizieren, um ihnen – und ihren

Besitzern – beim Lösen ihrer Probleme zu helfen. In vielen Fällen hat mein

Eingreifen einen Hund vor dem Einsläfern wegen einer seinbar nit zu

behebenden Verhaltensstörung gereet. Die Freude, die i jedes Mal



verspürte, wenn i auf diese Weise das Leben eines Hundes reete, war

ungeheuer. Aber i würde lügen, wenn i nit zugeben könnte, dass sie

au jedes Mal mit dem Bedauern verbunden ist, diese Grundsätze nit

retzeitig gelernt zu haben, um Purdey zu reen.

Ziel dieses Bues ist es, das Wissen, das i mir erworben habe,

weiterzugeben. I möte Ihnen erklären, wie i zu der Methode

gekommen bin, die i heute anwende. Im Folgenden werde i Ihnen

zeigen, wie Sie diese Sprae selbst lernen können. Wie mit allen Spraen

muss man si au mit ihr ernstha auseinander setzen. Wer sie nit mit

Engagement, sondern nur halbherzig lernt, wird damit nits anderes

erreien als Verwirrung zwisen si und dem Hund, mit dem er do

kommunizieren will. Lernen Sie sie deshalb gewissenha, dann kann i

Ihnen versiern, dass Ihr Tier Sie mit Kooperationsbereitsa, Loyalität

und Liebe belohnen wird.



KAPITEL 1

Die verlorene Sprache

»In seinem eigenen Haus ist der Hund ein Löwe.«

Persises Spriwort

 

Die Mensheit hat im Laufe ihrer Gesite viele Geheimnisse, die sie

einmal kannte, vergessen. Die wahre Natur unserer Beziehung zum Hund ist

eines davon. Wie so viele Millionen Mensen auf der ganzen Welt hae i

son immer das Gefühl, dass es zwisen diesen beiden Spezies eine

besondere Affinität gibt. Diese geht über bloße Bewunderung für die

Sportlikeit, die Klugheit und das Aussehen des Hundes hinaus. Es gibt da

ein unzertrennlies Band, etwas Besonderes, das uns verbindet – und das

wohl son seit frühester Zeit.

Lange gründete dieses Gefühl bei mir auf kaum mehr als einem Instinkt,

einer Art Glauben, wenn Sie so wollen. Heute jedo ist die Beziehung des

Mensen zum Hund ein si ständig weiterentwielndes, absolut

fesselndes wissensalies ema. Die ernsthae Besäigung mit dieser

Frage hat nit nur bewiesen, dass der Hund der beste Freund des Mensen

ist, sondern au sein ältester.

Gemäß den aktuellsten Forsungsberite, die i gelesen habe, begann

die Verfletung der Gesiten beider Spezies son 100000 v.Chr. Damals

ging der moderne Mens, der Homo sapiens, in Afrika und dem Nahen

Osten aus seinen Neandertaler-Vorfahren hervor. Um diese Zeit herum



begann au der Wolf, Canis lupus, si zum Hund, Canis familiaris, zu

entwieln. Es gibt kaum Zweifel daran, dass diese beiden Ereignisse

miteinander verknüp waren und dass diese Verbindung den frühesten

Domestizierungsversu des Mensen darstellt. Natürli bezogen unsere

Vorfahren au andere Tierarten in ihre Gemeinsa mit ein, vor allem

natürli Kühe, Safe, Sweine und Ziegen. Der Hund jedo war nit

nur der erste, sondern au der bei weitem erfolgreiste Neuzugang zu

unserer Großfamilie.

Es gibt zwingende Beweise für die Vermutung, dass unsere Vorväter ihre

Hunde mehr als alles andere in ihrem Leben sätzten. Eine der

bewegendsten Sendungen, die i in den letzten Jahren gesehen habe, war

eine Dokumentation über die Ausgrabungen bei Ein Mallah im Norden

Israels. Dort, in dieser verdorrten und leblosen Gegend, fand man die

12000  Jahre alten Knoen eines jungen Hundes, die unterhalb der linken

Hand eines ebenso alten menslien Skeles lagen. Die beiden waren

zusammen bestaet worden. Eindeutig hae der Mann si gewünst, sein

Hund möge die letzte Ruhestäe mit ihm teilen. Ähnlie Funde aus den

Jahren um 8500  v. Chr. hat man in Amerika, genauer gesagt in Koster,

Illinois, gemat.

Die Vermutung, dass es eine einzigartige Nähe zwisen Mens und

Hund gibt, wird au dur die Arbeit von Soziologen über Gemeinsaen

in Peru und Paraguay gestützt. No heute ist es dort übli, dass verwaiste

Welpen von einer Frau großgezogen werden. Sie säugt den Hund, bis er si

selbst versorgen kann. Niemand weiß, wie alt diese Tradition son ist. Wir

können bislang nur Vermutungen darüber anstellen, wie eng die Beziehung

der Vorfahren dieser Mensen zu ihren Hunden gewesen sein muss.

I bin mir sier, dass uns no viele Entdeungen und viele weit

reiende Erkenntnisse erwarten. Do selbst mit dem Wissen, das wir heute

son besitzen, sollte uns das Ausmaß der Empathie dieser beiden Spezies

füreinander nit wundern. Maen do die ungeheuren Ähnlikeiten der

beiden Arten sie zu natürlien Partnern.

Die zahlreien Studien auf diesem Gebiet belegen, dass sowohl der Wolf

wie au der Mens der Steinzeit von den gleien Instinkten getrieben



wurde und in vergleibaren sozialen Strukturen lebte. Einfa ausgedrüt:

beide waren Jäger und lebten in Verbänden oder Rudeln mit einer klaren

Hierarie. Eine der größten Ähnlikeiten der beiden war ihr angeborener

Egoismus. Die Reaktion eines Hundes  – wie au des Mensen  – auf

jeglie Situation ist: »Was saut dabei für mi heraus?« In diesem Fall ist

leit zu erkennen, dass die si entwielnde Beziehung beiden Spezies

immensen Nutzen brate.

Nadem si der immer weniger misstrauise und zunehmend

Vertrauen fassende Wölf in seiner neuen Umgebung an der Seite der

Mensen eingelebt hae, kam er in den Genuss höher entwielter

Jagdteniken wie Fallenstellen oder das Absießen von Pfeilen mit

steinernen Spitzen. Bei Nat konnte er si am Feuer der Mensen

wärmen und fressen, was diese weggeworfen haen. Es verwundert kaum,

dass die damit beginnende Domestizierung so snell vonstaen ging.

Indem er den Wolf in seinen häuslien Alltag integrierte, profitierte der

Mens von dessen überlegenen Instinkten. Etwas früher in seiner

Entwilung hae sein extrem großer Rieer dem Neandertaler einen

ausgezeineten Gerussinn besert; seine Nafahren erkannten, dass sie

dur die Beteiligung des fris domestizierten Wolfes an der Jagd diese

verlorene Fähigkeit erneut nutzen konnten. Der Hund wurde zum

entseidenden Bestandteil der Jagd, weil er die Beute aufseuen,

isolieren und falls nötig au töten konnte. Zusätzli zu alldem genoss der

Mens natürli seine Gesellsa und den Sutz, den der Hund für das

Lager bedeutete.

Die beiden Spezies verstanden einander instinktiv und vollkommen.

Son in ihren eigenen Rudeln war Mensen wie Hunden bewusst, dass

ihre Existenz vom Überleben ihrer Gemeinsa abhing. Jeder innerhalb der

Gruppe hae eine Aufgabe zu erfüllen und fügte si. Es war nur natürli,

dass dieselben Regeln au für das erweiterte Rudel galten. Während si

also die Mensen auf Aufgaben wie das Sammeln von Brennholz und

Beeren, das Instandhalten der Behausungen und das Zubereiten der

Nahrung konzentrierten, bestand die Hauptaufgabe der Hunde darin, mit

den Jägern loszuziehen und ihnen als Nase, Augen und Ohren zu dienen.


